Hilfsmittel zu Posten 7 Holocaust


Quellenberichte 
Wie eine Frau in der Schweiz den Zweiten Weltkrieg erlebt
„Und dann die Vernichtung der Juden! Ich kann nicht mehr sagen, wann ich zum ersten Mal von den Konzentrationslagern gelesen habe, ich glaube schon vor dem Krieg. 1942 hat man gehört, dass viele Juden an der Schweizer Grenze zurückgewiesen sind, zurück in die KZ, zurück in den Tod, Männer, Frauen und Kinder. Einige Schweizer haben sich dann ungeheuer für die Juden eingesetzt und vielen das Leben gerettet, zum Beispiel die Flüchtlingsmutter Gertrud Kurz und Regina Kägi-Fuchsmann. Der St. Galler Polizeikommandant Paul Grüninger hat aus Menschlichkeit seine Amtspflichten verletzt und Flüchtlinge aufgenommen. Er verlor deshalb Stellung und Verdienst und wurde erst 30 Jahre später, 1972 rehabilitiert! „Das Boot ist voll“, hat es damals geheissen. Wir müssen uns jetzt noch deswegen schämen…“
Quelle: Sondernummer Die Schweiz im Zweiten Weltkrieg. Die Zeitschrift für Schweizer Lehrerinnen und Lehrer, Heft 2 1999, S. 32
Hilfe um jeden Preis

„Gemeinsam mit seiner Frau Elsa und den Freuden Walter Kaesbach und Paula Hess aus dem Bodenseegebiet organisierte Heiner Wollheim von Konstanz aus die Rettung vieler jüdischer Flüchtlinge über den südwestlichen Teil des Bodensees, den Untersee. Im Januar des strengen Winters 1942, in dem der Untersee vollständig zufror, brachten sie gefährdete Jüdinnen und Juden über den See in die Schweiz. Elsa nähte für ihren Mann und die Flüchtlinge weisse Winterkleidung, die sie „Schneekleidung“ nannten. Damit fielen sie im Schnee weniger auf. Im Sommer wurden die Flüchtlinge in Kähnen bis zum Schweizer Ufer gerudert. Paula Hess berichtet dazu, dass sie während einzelner Rettungsaktionen auch Strandfeste mit Künstlern veranstaltete, deren Treiben und Lärm die Aufmerksamkeit der Grenzwachen von den Kähnen ablenken sollten (Willige 1996). Heiner Wollheim waren ausserdem Schleichwege zur Grenze sowie einige Schweizer Zöllner bekannt, von denen man annehmen durfte, dass sie Flüchtlinge nicht über die Grenze zurückschickten.„
Quelle: Bericht Fluchthilfe in die Schweiz: Der Retter und das NS-Opfer Heiner Wollheim, S. 70 aus: Beate Kosmala, Revital Ludewig-Kedmi, Verbotene Hilfe.Deutsche Retterinnen und Retter während des Holocausts, 2003 Zürich, 
Die Schweiz als Rettungsort
„Gemäss einem Bericht der Bergier-Kommission hat die Schweiz während des Zweiten Weltkrieges ca. 21'000 jüdische Zivilflüchtlinge aufgenommen (UEK Flüchtlingsbericht 2001). In den Jahren 1938-1944 entschlossen sich die Schweizer Behörden andererseits zur massierten Zurückweisung jüdischer Flüchtlinge. Für die gesamte Kriegszeit sind über 24'000 Rückweisungen an der Grenze schriftlich nachgewiesen. 

Als Ergebnis langwieriger Verhandlungen und Drohungen von Seiten der eidgenössischen Fremdenpolizei erklärten sich die Deutschen auf Drängen der Schweizer im September 1938 dazu bereit, in die Pässe der gemäss Nürnberger Gesetzten als jüdisch geltenden Deutschen ein grosses rotes „J“ zu stempeln. Dadurch konnten die Schweizer die Einreisse von Juden stoppen. Die jüdischen Menschen waren für die Schweiz von nun an nicht mehr politische Flüchtlinge mit Asylrechte, sondern rassisch Verfolgte, die kein Anrecht auf Asyl hatten (Guttmann 1995, Gast 2001). Demnach galt für die jüdischen Menschen, wie für alle anderen nicht politischen Flüchtlinge ebenso, das Transitprinzip. Dies bedeutete, dass die Aufnahme in der Schweiz nur während der Verfolgung möglich war (zeitlich beschränkt) und die Betroffenen die Schweiz nachher wieder verlassen mussten. Es war den jüdischen Flüchtlingen nicht gestattet in der Schweiz eine neue Existenz aufzubauen.“
Quelle: Bericht Fluchthilfe in die Schweiz: Der Retter und das NS-Opfer Heiner Wollheim, S. 72/74 aus: Beate Kosmala, Revital Ludewig-Kedmi, Verbotene Hilfe.Deutsche Retterinnen und Retter während des Holocausts, 2003 Zürich
Die verschlossene Tür
„An unserer Schweizer Grenze wurde nicht allen Flüchtlingen Einlass begehrt. Ein Bereicht von Gottlieb Fuchs (ein heute in St.Gallen lebenenden Schweizer und während dem Zweiten Weltkrieg in den Diensten der deutschen Besatzungsmächte als Dolmetscher tätig) schildert dies eindrücklich: Ich arbeitete gleichzeitig für den schweizerischen Nachrichtendienst und die Résistance (Widerstandsbewegung). Dadurch konnte ich zahlreichen Widerstandskämpfern das Leben retten. Ende 1943 verhaftete mich die Gestapo und lieferte mich ins Konzentrationslager Buchenwald ein. Später kam ich noch in andere Lager. Im August oder September 1942 war ich Zeuge, wie die Gestapo in Dijon zwei jüdische Menschen zu Tode folterte, die nach gelungener Flucht in die Schweiz von den schweizerischen Behörden wieder nach dem besetzten Frankreich abgeschoben wurde. Zu Weihnachten 1943, als ich bereits wieder ein Gefangener der Gestapo war, härte ich wie die Deutschen zwei jüdische Mitgefangene aus der Zelle nebenan holten und auf sie einschlugen, bis sie kein Lebenszeichen mehr von sich gaben. Dabei hörte ich, dass die beiden Juden ebenfalls in der Schweiz gewesen und von dort zurückgeschickt worden waren. Als ich anfangs 1944 nach Buchenwald kam, sagten mir jüdische KZ-Häftlinge, sie seien bereits in der Schweiz gewesen, aber dann ebenfalls zurückgeschickt worden. Da sie wussten, dass der Tod in Auschwitz auf sie wartete, waren ihre Gefühle gegenüber der Schweiz verständlicherweise sehr bitter. Und ich schämte mich, dass solches im Lande Henri Dunants möglich war. „
Quelle: Josef Weiss, Geschichte unserer Zeit. Zweiter Weltkrieg, 1999 Herzogenbuchsee, S.31/32
Jüdische Flüchtlinge

„Die Zöllner hatten die Befehle, alle Juden zurückzuschicken. Sie waren durch den J-Stempel im Pass sofort erkennbar. Den Abgewiesenen wurde erlaubt, bei uns ihren Verwandten und Freunden zu telefonieren. Ich hatte Mitleid mit den Verzweifelten. Vielen von ihnen beschrieb ich deshalb einen Weg durch den Wald bis zu einem markanten Punkt, wo sie in der Nacht auf mich warten sollten. 20 bis 30 Personen führte ich so schwarz über die Grenze. Ich war nicht die Einzige. Die Zöllner waren am Zollamt streng, machten jedoch im offenen Gelände oft beide Augen zu. 

Wir wussten damals nur, dass die Juden in ein Konzentrationslager kamen, wo sie hart arbeiten mussten. Von den Vernichtungslagern der Deutschen hatten wir keine Ahnung. „
Quelle: Bericht von Cla Famos, Antikrieger, S.47/48 aus: Monika Fischer, „Retten sie wenigstens mein Kind.“Zeitzeugen des Zweiten Weltkrieges berichten, 2000 Zürich
